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 Und der Sklave sprach: „Ich heiße
 
 Mohamet, ich bin aus Jemen,
 
 Und mein Stamm sind jene Asra,
 
 Welche sterben, wenn sie lieben.“
 

 
 
 Der Asra
 

 
 
 
 
 
  Immer diese Träume. Immer suchen ihn diese erotischen Träume heim! Ich denke, Sie hegen kein banales Vorurteil gegen Träume; diese nächtlichen Erscheinungen haben wahrlich ebensoviel Realität wie jene roheren Gebilde des Tages, die wir mit Händen antasten können und woran wir uns nicht selten beschmutzen. Im Traum liegt er zusammen mit Betty irgendwo im sommerlichen Grün. Plötzlich spürt er eine große Süßigkeit. Die Süßigkeit gilt einer geliebten Frau. Aber nicht Betty, sondern einer anderen Frau. Die Süßigkeit ist gleichbedeutend mit Liebessehnsucht. Sehnsucht nach einer bestimmten Frau? Er weiß es nicht, er könnte es nicht sagen.
 
 Da aber erscheint die Frau, vielleicht in Begleitung anderer. Er weiß nicht, wer sie ist, doch ist es die Frau seiner süßen Sehnsucht. Er steht auf und geht zu ihr hin, um sie zu begrüßen. Offenbar kennt er sie, denn es ist die Frau seiner Sehnsucht, und je näher er ihr kommt, desto stärker wird das Gefühl der Süßigkeit. Er spürt unendliche Zärtlichkeit für sie, doch spürt er eine Art Hemmung, wie wenn er einer anderen – Betty? Hanni? – treu bleiben müsste. Die Süßigkeit wird aber zu Zärtlichkeit. Sie wird so übermächtig, dass er sich ihrem Kopf nähert, so nah, dass er den Duft ihres Haares atmet. Die ganze Süßigkeit gilt ihr. Doch darf er sie nicht umarmen, sie ist ihm fremd und weiß vielleicht gar nichts von seiner Liebe; so streift er mit den Lippen nur leicht ihre Wangen, dann ihre Schläfe. Sie lässt es geschehen, das ist ein gutes Zeichen. Er sucht ihren Mund und streift ihn sacht, ganz sacht mit den Lippen, und sieht ihr zärtlich dabei in die Augen. Sicher schaut Betty von ihrem Platz aus zu, sie kennt die Frau nicht und nicht seine Beziehung zu ihr. Er müsste eigentlich ihr, Betty, – ihr, oder einer andern? – treu sein, kann es aber nicht, ihr nicht und auch nicht der andern, so sehr liebt er diese Frau. Die Fremde ist überrascht, als hätte sie nicht mit dergleichen gerechnet. Kennt sie ihn nicht? Wusste sie nicht, dass er so verliebt in sie ist?
 
 Wie wird sie reagieren? Wird sie, wie durch seine Zärtlichkeit magisch bezwungen, ihn wieder lieben? Seine Lippen streifen über ihr Ohr den Nacken hinunter und legen sich auf die süße Beuge zwischen Nacken und Schulter. Dann hält er inne. Er muss. Auf den Mund darf er sie nicht küssen. Mehr kann er nicht tun. Sie muss merken, wie sehr er sie liebt. Ab jetzt hängt alles von ihr ab. Wird sie seiner Zärtlichkeit erliegen? In ihm ist unendliche Liebe für sie. Wird sie ihn wieder lieben? Ist dieselbe Süßigkeit, wie in ihm für sie, für ihn auch in ihr? Ist seine Süßigkeit auf sie übergeströmt? Hat er ihr seine Liebe eingeflößt? Davon hängt alles ab, denn Liebe ist, wenn das Fluidum unserer Zärtlichkeit so in den anderen überströmt, dass es dieselbe Zärtlichkeit, wie in uns für ihn, in ihm auch für uns erweckt. Wenn nicht, wird sie sich befremdet abwenden, entziehen, und ihrer Wege gehen. Wenn ja, wird sie bleiben und ihn lieben.
 
 Er weiß nicht, wie es endet, denn er erwacht und die Frau und auch Betty sind verschwunden. Wer war sie? Er weiß es nicht. Die Frau war ein Traumgebilde, ein Hirngespinst, eine Projektion seiner Sehnsucht. Zuerst war da die Süßigkeit, die in ihm aufstieg wie eine Solfatare und ihn in alle Fasern seines Nervengewebes hinein erfüllte. Diese Süßigkeit war das Gefühl des Geschlechts: seine Sinnlichkeit. Seine Liebe.
 
 Die Liebe? Was ist die Liebe?
 
  Was Prügel sind, das weiß man schon; was aber die Liebe ist, das hat noch keiner herausgebracht. Einige Naturphilosophen haben behauptet, es sei eine Art Elektrizität. Das ist möglich; denn im Moment des Verliebens ist uns zumute, als habe ein elektrischer Strahl aus dem Auge der Geliebten plötzlich in unser Herz eingeschlagen. Ach! diese Blitze sind die verderblichsten, und wer gegen diese einen Ableiter erfindet, den will ich höher achten als Franklin. Gäbe es doch so kleine Blitzableiter, die man auf dem Herzen tragen könnte und woran eine Wetterstange wäre, die das schreckliche Feuer anderswohin zu leiten vermöchte! Er fürchtet aber, dem kleinen Amor könne man seine Pfeile nicht so leicht rauben wie dem Jupiter seinen Blitz und den Tyrannen ihr Zepter.
 
 Außerdem wirkt nicht jede Liebe blitzartig; manchmal lauert sie wie eine Schlange unter Rosen und erspäht die erste Herzenslücke, um hineinzuschlüpfen; manchmal ist es nur ein Wort, ein Blick, die Erzählung einer unscheinbaren Handlung, was wie ein lichtes Samenkorn in unser Herz fällt, eine ganze Winterzeit ruhig darin liegt, bis der Frühling kommt und das kleine Samenkorn aufschießt zu einer flammenden Blume, deren Duft den Kopf betäubt. Dieselbe Sonne, die im Niltal Ägyptens Krokodilseier ausbrütet, kann zugleich zu Potsdam an der Havel die Liebessaat in einem jungen Herzen zur Vollreife bringen – dann gibt es Tränen in Ägypten und Potsdam.
 
  Aber Tränen sind noch lange keine Erklärung – Was ist die Liebe? Hat keiner ihr Wesen ergründet? hat keiner das Rätsel gelöst? Vielleicht bringt solche Lösung größere Qual als das Rätsel selbst, und das Herz erschrickt und erstarrt darob wie beim Anblick der Medusa. Schlangen ringeln sich um das schreckliche Wort, das dieses Rätsel auflöst – Oh, er will dieses Auflösungswort niemals wissen, das brennende Elend in meinem Herzen ist mir immer noch lieber als kalte Erstarrung. Oh, sprecht es nicht aus, ihr gestorbenen Gestalten, die ihr schmerzlos wie Stein, aber auch gefühllos wie Stein durch die Rosengärten dieser Welt wandelt und mit bleichen Lippen auf den törichten Gesellen herablächelt, der den Duft der Rosen preist und über Dornen klagt!
 
  Vermutlich kommt sein Traum daher, dass er an der Schwelle zur Geschlechtsreife steht, oder sie schon überschritt, und die Säfte der Liebe sich in ihm stauen. Denn auch die Liebe hat ihre Säfte. Die erotischen Elixiere rufen die Gedanken an die geliebte Frau und die Sehnsucht nach ihr hervor. Diese Sehnsucht ist die psychologische Folge eines physiologischen Vorgangs. Der süß gespannte Reiz, den er empfand, ist ein sexueller, der nach Ausgleich verlangt. Der Ausgleich ist die Befriedigung; und die Befriedigung ist eine sexuelle. Das weiß die Seele, und so kam es zur Projektion seiner Sinnlichkeit auf das Traumbild der Frau. Das meinte Spinoza: Die Liebe ist ein von der Vorstellung einer äußeren Ursache begleiteter Kitzel. Der ,Kitzel' – das sind unsere inneren Sinne; die äußere ,Ursache' – das ist das andere Geschlecht, auf das der Kitzel projiziert wird. Nicht die äußere Ursache ruft den Kitzel hervor, sondern der innere Kitzel die äußere Ursache.
 
  Also nicht so ist es, dass wir uns in eine bestimmte Frau verlieben und sie unser sexuelles Verlangen weckt; sondern so, dass der angeborene Trieb psychologisch eine unbestimmte Sehnsucht weckt und wir nach einem Geschlechtspartner suchen, der uns gefällt. Haben wir ihn gefunden, hängen wir unser Verlangen an ihn und verlieben uns. So war es in seinem Traum: Die süße Sehnsucht nach der fremden Frau war die Wirkung seiner Sinnlichkeit. Die Frau, an die er sie hängte, war seine Liebe. Die Liebe ist die Projektion seiner Sinne. Sein Leben lang hat er solche Träume, noch bis zu Böses Geträume im Romanzero.
 
  Seine erste Liebe ist Hanni. Klein, blond, lustig, sinnlich, mit dem goldgelben Schmelz der Dreizehnjährigen. Da ist er nicht älter als dreizehn oder vierzehn. In den Wangen hat sie ein Grübchen:  
 
 
 
 
 Dort jenes Grübchen wunderlieb
 
 In wunderlieben Wangen.
 
 Das ist die Grube, worein mich trieb
 
 Wahnsinniges Verlangen.
 
 
 
 
 Dort seh ich ein schönes Lockenhaar
 
 Vom schönsten Köpfchen hangen;
 
 Das sind die Netze wunderbar,
 
 Womit mich der Böse gefangen.
 
 
 
 
 
 
 
 Sie gehen beide in die Jugendgruppe der Gemeinde, die von dem katholischen Geistlichen Ägidius Schallmeyer geleitet wird. Einmal bei einem Ausflug mit der Gruppe beginnt es zu regnen, so dass er sie mit unter seinen Regenschirm nehmen darf. Sogar den Arm um ihre Schultern legen darf er. Er erinnert sich nicht, wohin der Weg ging, aber es ist einer der seligsten Augenblicke seines Lebens, als er im Regen mit ihr unter dem Schirm kauert und den Arm um sie legt, und er vergisst es nie im Leben. Es ist eine süße Lust der Seele. Er möchte sie gern küssen, aber eine jungfräuliche Scham hindert ihn. Er wartet darauf, dass sie ihm von sich aus entgegenkommt.
 
 Sie kommt in die Gruppe zusammen mit ihrer Freundin Heidi, auf die sein Freund Christian spannt. Einmal holen sie sie beide mit ihren Laufrädern von ihrer Mittelschule ab. Harry findet es ganz in der Ordnung der Dinge, dass die Mädchen auf die Mittelschule gehen und sie beide aufs Lyzeum. Sie wohnt an einer äußerst belebten Straße in der Innenstadt im ersten Stock über einer Bank. Er möchte sie gern erobern. Manchmal steht er, auch wenn das nichts bringt, abends unter ihrem Haus und sieht zu der beleuchteten Wohnung hinauf, obwohl er nicht einmal weiß, welches ihr Zimmer ist. 
 
 
 
 
 Sie haben heut Abend Gesellschaft,
 
 Und das Haus ist lichterfüllt.
 
 Dort oben am hellen Fenster
 
 Bewegt sich ein Schattenbild.
 
 
 
 
 Du schaust mich nicht, im Dunkeln
 
 Steh ich hier unten allein,
 
 Noch weniger noch kannst du schauen
 
 In mein dunkles Herz hinein.
 
 
 
 
 Mein dunkles Herze liebt dich,
 
 Es liebt dich und es bricht,
 
 Und bricht und zuckt und verblutet,
 
 Aber du siehst es nicht.
 
 
 
 
 
 
  Vielleicht ist es vor allem ihre jungmädchenhafte Sinnlichkeit, die ihn anzieht, denn sie ist ein ungewöhnlich sinnliches Mädchen. Im Sommer sind sie einmal zu viert im Freibad am Düsselstrand, da sieht er ihren sexy Jungmädchenkörper im Badekostüm, wo er sie nicht anzufassen wagt. Er ist gehemmt, sie körperlich zu berühren, wenn sie nicht dieselben Gefühle für ihn hat wie er für sie. Nicht einmal Ich liebe dich kann er ihr sagen, solange nicht auch sie ihn liebt. Ist es männlicher Stolz, der ihn daran hindert? die heimliche Gewissheit, dass es sinnlos ist, solange sie ihm nicht entgegenkommt? oder eine innere Hemmung, sich ihr ganz hinzugeben? Er kann sich ihr nicht ganz hingeben, solange es keine völlige seelische Gemeinschaft ist.
 
 Was ist die Liebe? Jetzt ist es ganz einfach: Seine Liebe ist Hanni. Die Frage ist aber: Wird dasselbe süße Verlangen, das er nach ihr hat, auch in sie für ihn überströmen?
 
  Nein, es strömt nicht in sie über. Hanni kommt ihm nicht entgegen. Seine Zärtlichkeit für sie muss einseitig bleiben. Offenbar ist die Liebe nicht so symmetrisch, dass wir von dem, den wir lieben, immer auch wiedergeliebt werden. Das wird zur Grunderfahrung seines Lebens: Altes Stück: Sie war liebenswürdig, und er liebte sie; er aber war nicht liebenswürdig, und sie liebte ihn nicht. Nicht er ist es, an den sich Hannis Verlangen heftet. Die junge Hanni ist frühreif und hält es schon mit älteren Jungs. Er sieht sie wiederholt mit einem solchen im Gras an einem kleinen Hügel am Rande des Sommerbads, am Zaun in ziemlichem Abstand von der Menge, wie wenn sie absichtlich unter sich sein wollten. Er sieht sie so eng aneinander geschmiegt und poussierend, dass es eine Schande ist. Er wollte, er wäre der andre.
 
  Madame, kennen Sie das alte Stück? Es ist ein ganz außerordentliches Stück, nur etwas zu sehr melancholisch. Ich hab mal die Hauptrolle darin gespielt, und da weinten alle Damen, nur eine einzige weinte nicht, nicht eine einzige Träne weinte sie, und das war eben die Pointe des Stücks, die eigentliche Katastrophe –
 
  Madame! Das alte Stück ist eine Tragödie, obschon der Held darin weder ermordet wird, noch sich selbst ermordet. Die Augen der Heldin sind schön, sehr schön – Madame, riechen Sie nicht Veilchenduft? – sehr schön und doch so scharfgeschliffen, dass sie mir wie gläserne Dolche durch das Herz drangen und gewiss an meinem Rücken wieder herausguckten – aber ich starb doch nicht an diesen meuchelmörderischen Augen. Die Stimme der Heldin ist auch schön – Madame, hörten Sie nicht eben eine Nachtigall schlagen? – eine schöne, seidne Stimme, ein süßes Gespinst der sonnigsten Töne, und meine Seele ward darin verstrickt und würgte sich und quälte sich … –
 
  Um die vierzehn geht etwas mit ihm vor, etwas höchst Seltsames und Bedenkliches, das ihn nicht mehr loslässt und zu einem Teil seines Daseins wird. Er sitzt mit aufgestellten Knien in dem hölzernen Zuber, in dem er am Wochenende badet, den ihm Betty hat einlaufen lassen, und beobachtet sein unter Wasser wie eine im Grund verankerte Alge zwischen den Beinen treibendes Geschlechtsteil. Apropos Geschlechtsteil, denkt er später so ähnlich wie Walser über Goethe in Karlsbad: Dass das Teil in der Sprache, in der das Leben doch erst zu sich selber kommt, nicht erscheinen darf, es sei denn lateinisch oder verballhornt, ist eine Schande. Sag ruhig: eine Kulturschande. Zu deren Überwindung hast du nichts getan. Das soll man ihm Heine, nicht vorwerfen können!
 
  Er denkt an Hanni, die er beim Baden mit dem fremden Jungen sah. Da glimmt in seinen Lenden unter Wasser ein kleiner Reiz, ein kleines Flämmchen auf. Es ist nur eine winzige Regung, ein leichtes Jucken in seiner verankerten Alge, aber mit einer Art Lust, wie er sie seit seiner Kindheit kennt, nur auf einmal noch stärker. Er denkt an Hanni und ihre weibliche Sanduhrform, wie schön ihr jungmädchenhafter Bauch am Nabel sich rundet und unterm knappen Oberteil ihre jungen und doch schon gerundeten Brüste sich wölben – und wieder das Unterwasserflämmchen in seinen Lenden. Bestimmt haben ihre Eltern keinen blassen Schimmer davon, und dürfen es auch gar nicht haben, wie spärlich bekleidet und frei sie im Freibad ist. Das Unterteil ist so knapp, dass man deutlich die gewölbte Stelle in ihrem Schoß sieht, die man den Hügel der Venus, Mons veneris, Schamhügel nennt. Auch wenn es bei Hanni eher noch ein kleines Hügelchen ist. Als er klein war, stellte er sich vor, dass das weibliche Geschlecht auf der Kuppe dieses Hügels vorn unterhalb des Bauches sei, und brachte erst mit der Zeit heraus, dass es in Wahrheit ziemlich weit unterhalb davon, ganz am Fuße des Hühels mitten zwischen den Beinen liegt. Auf dem Mons pubis selber sprießt nur ihr flaumiges Schamhaar, jungfräulich schwarz oder dunkel wie bei ihm, vielleicht aber auch heller, da sie ja eine Blondine ist.
 
  Bei dieser Vorstellung verstärkt sich das Jucken in seinem Schoß, so dass er unwillkürlich mit der Hand nach seinem treibenden Mannesteil greift. Sein flottierendes Mannesteil ist, da er jüdischen Stammes, beschnitten, so dass das Vorderteil: die Eichel, ohne Vorhaut frei wie ein Fischkopf im Wasser treibt. Es ist ein altehrwürdiger jüdischer Brauch, die so genannte Brit Mila, dass die Vorhaut des männlichen Gliedes entfernt werden muss. Das Gebot ist so stammeseigentümlich, dass es sogar von den meisten säkularen Juden befolgt wird. Die Brit Mila gilt als Aufnahme eines männlichen Nachkommen in den Bund, den bekanntlich Gott mit Abraham schloss: Das ist mein Bund zwischen mir und euch, so in der Genesis, samt deinen Nachkommen, den ihr halten sollt: Alles, was männlich ist unter euch, muss beschnitten werden. Am Fleisch eurer Vorhaut müsst ihr euch beschneiden lassen. Alle männlichen Kinder bei euch müssen, sobald sie acht Tage alt sind, beschnitten werden.
 
 Lassen die Eltern ihren Sohn nicht auf diese Weise verstümmeln, ist dieser mit Erreichen der religiösen Volljährigkeit zum 13. Jahr gehalten, dies tunlichst selbst nachzuholen. Tut er das nicht, begeht er laut Schulchan Aruch jeden Tag eine Sünde. Die Beschneidung wird von einem Mohel, dem für Beschneidungen zuständigen Fachmann, getätigt.
 
  Dem Anblick seiner flottierenden Alge kann er entnehmen, dass er an seinem achten Lebenstag verstümmelt wurde. Der Mohel schnitt ihm mit einem Skalpell rundum die Vorhaut ab. In Europa ist es Brauch, die über die Eichel vorgezogene überstehende Vorhaut mit einer Klemme zu fassen und vor der so geschützten Eichel durch einen Schnitt zu kappen. Häufig wird der zwischen dem Schnitt und dem Eichelkranz verbliebene Hautring zusätzlich gekürzt. Je nach Wunsch der Eltern oder Empfehlung des Mohel wird eine unterschiedliche Menge Haut stehen gelassen. Eine andere Version ist die freihändige zirkuläre Durchtrennung der Haut an zwei vorher markierten Stellen. Die Markierung legt fest, wie viel Haut abgetrennt wird und wie weit von der Eichel die verheilte Narbe dann liegt. Danach wird die Haut zwischen beiden ringförmigen Schnitten entfernt und die flankierenden Ränder zueinander geführt. Dies meist bei kurzer Vorhaut, die nicht weit genug vor die Glans gezogen werden kann. Die ganze Prozedur dauert zirka fünfzehn Minuten, das Ergebnis ein Leben lang. Die Wunde heilt normalerweise innerhalb zweier Wochen ab. Dass für drei Wochen nach dem Eingriff auf den Geschlechtsverkehr verzichtet werden soll, war bei Harry noch nicht relevant.
 
  Manchmal kommt es nach der Brit Mila zu eitrigen Entzündungen des Penis. In ultraorthodoxen Gemeinden saugt der Mohel zum Abschluss das Blut von der Wunde mit dem Mund ab. Diese Praxis ist aber umstritten, da es dabei schon öfter zu einer Infektion mit nachweisbaren Hirnschäden und sogar Todesfällen kam.
 
 Harry hat das eigentlich nie verstanden: Zuerst stattet Gott den Penis mit einer Vorhaut aus, dann will er sie plötzlich wieder retour haben. Angeblich ist es ein Merkmal des unerforschlichen Ratschlusses Jachwes, dass er für seinen mosaischen Bund die Vorhaut wehrloser Säuglinge einheimst. Was er wohl damit anfängt? Legt er ein naturkundliches Museum oder Naturalienkabinett an? Dass der junge Held David als Beweis seines Sieges über die Philister dem König Saul hundert Vorhäute der geschlagenen Mannen bringen sollte (– ein Kontingent, das er großzügig um hundert Prozent überschritt), mag ja noch gelten. Was aber beweist der Triumph Gottes über achttägige Säuglinge? Jener Priester vom Düsseldorfer Tempel war keineswegs so leibeskundig, wie er von sich behauptet, da Samsons Sohn Entzündung, Fieber und arge Schmerzen hat ausstehen müssen. Dass es nur eine der üblichen Dummheiten der Religion überhaupt ist, wird ihm erst später klar.
 
  Die Christen haben am jüdischen Bund keinen Teil. Sie dürfen ihre Vorhaut behalten. Wäre er ein Christ, hätte er seine Vorhaut noch. Jetzt dagegen gibt es, wie den Geldadel und den Hautadel, so auch einen Vorhautadel: eben die Christen. Über die Insel Saint-Thomas, Heimat der jungen Kreolin Aurecia de Castro, schreibt er später an Cécile Heine: Wie Sie vielleicht wissen, herrscht dort ein greuliches Vorurteil gegen die Abkömmlinge von schwarzer Rasse. Der dortige weiße Hautadel verachtet die farbigen Menschen eben so sehr, wie unser deutscher Vorhautadel die Juden verachtet. Persönlich wäre es ihm lieber, er hätte seine Vorhaut noch, da dann die Eichel nicht immer so entblößt baumeln und sich an der Hose scheuern würde.
 
  Nimmt man es ganz wörtlich, verdient seine Glans den Namen Eichel eigentlich gar nicht mehr so recht. Das männliche Organ ist nämlich nach der Frucht des Eichenbaums so benannt. Nun ist aber jede solche Nussfrucht der Eiche gewöhnlich in einen – ,Cupula' genannten – Fruchtbecher eingebettet. Wie im Sommer eine Kugel Eis in der Waffel. Die Cupula umschließt die Eichel meist bis zur Hälfte, so dass, wenn die männliche Glans von der Vorhaut halb bedeckt wird, so dass der Eichelkranz darunter verschwindet, es gerade so aussieht wie eine Eichel, die zur unteren Hälfte im Fruchtbecher liegt. Das gibt der Eichel ihren typischen Aspekt. Kommt aber nun, wie bei ihm, die Vorhaut abhanden, dann gibt es keinen solchen Fruchtbecher mehr. Dann ist die Eichel ohne Becher und Waffel und verliert ihr charakteristisches Profil. Sie ist dann aller schützenden Umhüllung beraubt und liegt wie als Schweinefutter verstreute Eicheln in der Gegend herum. Am ehesten erinnert sie dann noch, von unten vorn besehen, an einen Fischkopf mit Kiemen.
 
  Inzwischen nach all der Zeit ist es egal, er hat sich an das ständige Scheuern gewöhnt. Im warmen Wasser ist es nicht unangenehm. Besonders, wenn seine Finger an die empfindliche Ausbuchtung vorn unterhalb der Kranzfurche mit dem Vorhautbändchen kommen, spürt er ein verstärktes Kribbeln. In einem Arztbuch seines Großvaters über Eheberatung hat er gelesen, dass bei der körperlichen Liebe die Frau, um das männliche Glied zu erregen, es besonders dort streicheln soll. So lernen die Ehefrauen aus dem Buch, was sie genau machen müssen. Das Buch hat sicherlich Recht, denn es ist genau die Stelle, woher das Jucken kommt und, wenn er daran rubbelt, sich spürbar verstärkt. Schon wird es zu einem warmen Prickeln. Jetzt ist sein Geschlecht im Bottich nicht mehr so schlaff, sondern ragt steil aufgerichtet aus dem Wasser. War das auch bei dem fremden Jungen so, der mit Hanni im Gras poussierte? Hatte auch er, als er so eng an ihr lag, einen Steifen?
 
  Harry hält sein Glied steil über Wasser und betrachtet es von oben. Seine Glans hat die Form einer purpurroten glatten, nach unten zum Kranz hin ausladend geschwungenen Glocke mit einer spaltförmigen Öffnung an der Spitze, wie wenn die Glocke einen kleinen Sprung in der Haube hätte. Oder wie das Auge des einäugigen Riesen Polyphem. Die oberste Hautschicht der Glans ist sehr dünn, so dass selbst kleinste Reize spürbar sind. Bei einem Beschnittenen wie ihm, wo sie sich ständig mechanisch am Unterzeug scheuert, kommt es verglichen mit den Christen zu etwas stärkerer Verhornung der Haut. Er fragt sich, wieviel Empfindsamkeit ihm wohl durch die Beschneidung flöten ging. Wenn er die Penishaut am Schaft abwärts zieht, strafft sich auch die Oberfläche der Glans und wird glatt und glänzend wie ein Spiegel. Sie schillert dann wie eine metallene Glocke. Schillers Glocke. Oder wie eine dicke reife Kirsche.
 
 Seine Lust nimmt zu. Da sieht er, wie aus dem Spalt an der Spitze gleich einer Träne aus einem Auge ein winziger Tropfen hervorzuquellen beginnt, offenbar als Folge seiner Erregung. Der Spalt überzieht sich zuerst mit einem flüssigen Film, der sich langsam von unten her aufbläht, durch die Oberflächenspannung zusammengehalten wird und seiner größeren Länge als Breite wegen zu einem ellipsoidischen Tropfen anschwillt. Frauen können das nicht sehen, weil sie keine solche Eichel haben. Eine Art Eichel vielleicht schon, aber keine Öffnung. Wenn er die Haut nach unten zieht, nimmt die Ausbeulung zu.
 
 Je größer das Ellipsoid, desto wackeliger und schwankender wird es, so dass er, damit es nicht abrutscht, sein Glied möglichst still halten muss. Um den Tropfen nicht zu früh zu verlieren, hält er sein Genital direkt senkrecht und balanciert den Tropfen, der labil hin und her schwankt, genau auf der Spitze über dem Spalt. Er will sehen, wie der Tropfen dann, wenn er zu groß wird und sich nicht mehr halten kann, über den Penisschaft abläuft. Damit der Tropfen nicht nach vorn kippt, zwingt er sein Glied etwas nach hinten. Schließlich ist der Tropfen nicht mehr zu halten und beginnt in die richtige Richtung über die glockenförmige Fläche abzulaufen. Harry sieht zu, wie er eine schleimige Spur zieht, wie eine Schnecke, dabei aber laufend an Masse und Umfang verliert und also immer kleiner wird. Am unteren Rand der Glocke, dem so genannten Kranz, ist er schon so ausgedünnt, dass er es kaum noch über die Klippe schafft und in der Furche zwischen Glockenrand und Penisschaft versickert. Er kann also gar nicht mehr weiter den Schaft runter laufen. Sein Experiment ist versandet. Als er mit der Fingerkuppe die Spur über die Glockenfläche verreibt, fühlt es sich ölig an. Inzwischen beginnt auch schon der nächste Tropfen zu quellen.
 
 Und Hanni? Hat sie es bei dem Geschmuse am Zaun auch so zwischen den Beinen gespürt? Frauen werden, wenn sie geschlechtlich erregt sind, angeblich feucht zwischen den Beinen. Ist Hanni feucht geworden? Sogar aus der Ferne war gut zu sehen, wie sie einander zugewandt lagen, von Harry aus er auf der rechten, sie auf der linken Seite, die Schenkel aneinander gepresst oder so ineinander verkeilt, so dass sie in ganzer Körperlänge, auch in der Mitte, Bauch an Bauch lagen und sie es wohl zu spüren kriegen musste. War das Glied des Jungen dabei genauso erregt wie das seine? Hatte er einen Ständer?
 
 Er hält seinen Schaft zwischen Daumen und Fingern, reibt ihn auf und ab und spürt, wie er unter der Friktion immer fester und härter wird und das Lustgefühl zunimmt. Das hat er schon öfter gemacht, noch nie aber ist der Reiz so stark und zwingend gewesen. Auch ist die Eichel gewölbter als sonst und kommt zwischen seinen Fingern purpurrot und so gewölbt und geschwollen hervor wie das Horn eines Widders. Zum Glück lässt ihn Betty beim Baden in Ruhe, denn käme sie jetzt herein, müsste er peinlichst die Beine zusammenkneifen.
 
 Hätte er auch so einen Steifen gehabt, wenn er mit Hanni im Gras herumpoussierte?
 
 Und ob er das hätte, hat er ihn doch bei der bloßen Vorstellung schon! Was würde sie dazu sagen? Hätte er überhaupt die Chuzpe, es sie merken zu lassen? War das nicht recht schamlos und unverfroren? Was sagte sie zu dem anderen Jungen, wenn sie es merkte? Aber neben ihr im Freibad könnte er sein Glied, das in der engen Hose eingezwängt wäre, niemals so frei anfassen wie jetzt, also würde es auch nicht so steif und strotzend werden. Es wäre ja gar nicht auszuhalten, es so jucken zu spüren und es trotzdem nicht aus der Hose befreien zu dürfen. Wäre das überhaupt auszuhalten? Hat sie dem Schnösel erlaubt, sich an ihren weichen Schenkeln zu reiben? Die Widderhörner abzustoßen? Prüde ist sie ja nicht. Was würde sie ihm, Harry, sagen, wenn er so innig mit ihr verkeilt und seine Männlichkeit so erigiert wäre wie jetzt? So gierig erigiert? Wäre sie genauso erregt und feucht geworden? Oder ist es bei den Frauen anders?
 
 Er stellt sich vor, wie sie dasselbe Kribbeln verspürt wie er. Sie darf sich im öffentlichen Bad aber nicht im Bikini befingern. Das muss auf Dauer auch für sie kaum auszuhalten sein. Außerdem darf ein Mädchen gar nicht so ungeniert mit einem Jungen in aller Öffentlichkeit schmusen.
 
 Er ist in seinen Träumen jetzt an der Stelle des fremden Jungen und liegt genauso mit ihr an dem Hügel an der Umzäunung, den Arm um sie geschlungen, im Gras. Als sie seinen harten Muskel spürt, will sie ihn mit ihrem freien Arm von sich wegdrücken, oder tut wenigstens so, wie wenn sie ihn wegdrücken wollte; da er aber den Arm hinter ihrem Nacken hat und sie mit der gebogenen Hand an der Schulter niederhält, gelingt es ihr nicht. Er verstärkt seine Friktionen im Zuber und spürt, wie es seine Lust steigert. So hält er sie fest um die Schulter gefasst, währenddem er ihren süßen warmen Atem beim Küssen spürt. Sie atmet jetzt schwerer als sonst, fast muss sie die Lippen öffnen, um noch Luft zu bekommen. Woher soll er wissen, was sie fühlt, wenn sie es nicht sagt? Dürfte er mit der Hand in ihr Höschen langen, so würde er wissen, woran er ist, aber das geht ja nicht, sie liegen, wenn auch entlegen, öffentlich auf der Wiese am Düsselstrand, und die anderen Badenden, wenn auch auf Abstand gehalten, würden es mitkriegen.
 
  Er stellt sich vor, wie er, sie immer noch niederpressend, ungeachtet ihres Protests seine Hand unter den Rand ihres Höschen in ihren Schoß schiebt, mit seinen Fingern über ihr blondes Schamhaar streicht, und mit den Fingern weiter nach unten, bis die Kuppen an die Feuchtigkeit zwischen den Beinen rühren. Wie aber, wenn es bloß die Feuchtigkeit ihrer Badehose ist, die noch nicht getrocknet ist? Ist es aber so ölig und glitschrig wie bei ihm, dann kommt es nicht von der Hose, dann kommt es von ihrer Muschi. Erst wenn er sie ganz scharf gemacht hätte und ihrer Geilheit absolut sicher wäre, würde er seine Hand wieder herausziehen und stattdessen sein eigenes drangsäliges Glied aus der Hose schnellen lassen und ihr seinen strotzenden Mannesstolz weisen. Würde sie da noch zurückschrecken, so geil wie sie selber schon ist? Vermutlich nicht, so frühreif und nicht prüde sie ja schon ist … –
 
 Aber nein! das geht ja nicht! das geht auf gar keinen Fall! Den umliegenden Leuten würde das schamlose Tun trotz aller Entferntheit nicht entgehen, sie würden der Erregung öffentlichen Ärgernisses wegen die Badeaufsicht rufen, man würde sie ergreifen und des Bades verweisen, ihnen ein für allemal Lokalverbot erteilen und ihre Eltern in Kenntnis setzen. Ihre Schule würde informiert, und der Skandal wäre perfekt! … Aber könnte er, wenn das schon nicht geht, seine Liebste, so scharf und angespitzt sie schon ist, stattdessen nicht dazu überreden, ihm zu einem noch entlegeneren Ort hin zu folgen? Da hin, hinter das nahe Buschwerk am Düsselstrand, wo sie dem Blick der andern entzogen sind und sie niemand mehr sehen kann? Vielleicht würde, auch wenn er die Ausbeulung seiner Hose verbirgt, ihr plötzliches Verschwinden ein bisschen Aufsehen erregen; dann aber, wenn sie weg sind, folgt ihnen bestimmt niemand mehr, kümmert sich keiner mehr darum, wohin sie sind, und wird sie vergessen. 
 
  Komm, wir gehen hinter die Büsche, Hanni! flüstert er, während er sie noch immer festhält, heiser in seinen Zuber. Würde sie darauf eingehen? Kommst du? bittend.
 
  Nein, du bist ja wohl verrückt! gespielt entrüstet.
 
  Ach, komm doch! schmeichelnd.
 
  Nein, du spinnst ja völlig! gespielt entrüstet.
 
  Komm doch, ich liebe dich! drängend.
 
  Nein …! gedehnt.
 
 Aber natürlich würde sie bald nachgeben, so sehr sie ihn liebt und ihr Blut bereits aufgerührt ist. Also unauffällig aufgestanden und scheinheilig so getan, als wollten sie bloß zusammen ins Wasser, und ein Handtuch mitgenommen, als Unterlage, das Badezeug kann liegen bleiben! Dann verschwinden sie Hand in Hand zusammen hinter den Büschen und werfen sich, vor allen Blicken geschützt, auf das Handtuch ins Gras und haben ihre heiße Leidenschaft gleich wieder neu entfacht. Wie vorhin liegt sein Arm unter ihrem Nacken, sie liegen eng im Kuss aneinandergeschmiegt. Jetzt löst seine freie Hand den Träger ihres Bikini-BHs, ihre jungmädchenhaft knospenden Brüstchen springen weiß aus der übrigen Bräune hervor, und er wühlt mit seinem Gesicht darüber hin und nimmt sie zwischen die Lippen und kreist mit der Zunge um die Knospen und lutscht etwas daran. Dann gleitet seine Hand ganz ungestört unter den Rand ihres Höschens, über ihr gekräuseltes Schamhaar nach unten, und fühlt die eingekerbte Stelle zwischen den Beinen und mit den Fingern ihre ölige Feuchtigkeit. Jetzt hat er kaum mehr die Zeit, ihr sein schwellendes Glied zu zeigen, so ungestüm und drängend ist seine Begierde. Er streift ihr den Slip von den Hüften – sie hebt den Hintern etwas vom Handtuch ab – und sieht auf ihrem Mons veneris ihr blondes Schamhaar sich kräuseln. Als er seine Hose abstreift, springt sein Ding wie ein entlassener Zuchthäusler hervor. Sie nimmt, noch immer etwas schüchtern aber atemlos vor Erwartung, die Beine etwas auseinander, und ihr glänzend beperltes Geschlecht zeigt ihm, wie sehr sie selbst ihn begehrt. Ja, ihre jungfräuliche Vulva schillert ihm wie dunkelrosa Wetterleuchten entgegen. Ihre jungen Labia sind fleischig, zartrosa, und öffnen sich ihm wie der noch taubenetzte Kelch einer Blüte:
 
 Sie sei eine Lotosblume,
 
 Bildet die Liebste sich ein;
 
 Doch er, der blasse Geselle,
 
 Vermeint, der Mond zu sein.
 
 
 
 
 Die Lotosblume erschließet
 
 Ihr Kelchlein im Mondenlicht ...
 
 
 
 
  Sein Ding prangt prall und strotzend über ihr. Atemlos vor Begierde wälzt er sich zwischen ihre geöffneten Schenkel und dringt behutsam umständlich in sie ein. Da sie so aufgeschlossen ist, fühlt er nur Schlüpfrigkeit, fast keine Reibung. Ein kleiner unterdrückter Schrei sagt ihm, er hat ihr Häutchen durchstoßen. Sie kümmert sich aber nicht weiter darum, sondern stellt die Knie auf und arbeitet ihm mit wippendem Schoß entgegen. Beide sind so erregt, dass sie gleichzeitig kommen. Verzückt stößt sie ihren Schoß gegen ihn, bäumt ekstatisch sich ihm entgegen, bebt krampfartig mit dem Körper und gibt ein unterdrücktes Stöhnen von sich. Genauso hat Harry es sich vorgestellt. Er spürt in seinem Zuber, wie ihn die Wellen einer Lust überspülen, wie er sie bisher nicht gekannt hat, so süß, so selig-süß. Es ist, als käme etwas auf ihn zu, als stünde etwas bevor, als müsse er sein Ding weiter heraus, hinein bewegen, bis auch dieses Unbekannte, diese Spitze und Klimax, diese äußerste Wollust noch gewesen. Er verstärkt den Druck seiner Finger, dann spürt er es von den innersten Behausungen seines Blutes her steigen, spürt, wie ihn ein Wirbelsturm urtümlicher Kräfte an den Fußsohlen reißt, zögert es noch einen Augenblick lang hinaus, aber Hanni bebt so frenetisch verzückt unter ihm, da geht es nicht mehr, da kann er es nicht länger mehr halten, und in süß-seliger Lust – oh, so süß, so süß! – entlädt er sich in eruptiven Schüben, ergießt sich konvulsivisch zwei-, dreimal in sie, verströmt sich in ihr – währenddes seine purpurne Eichel über den Wassern zerbirst und etwas, ein milchig-weißes Wasser, eine schleimige Masse – er weiß, das ist sein Samen – herausspritzt. Das schießt heiß hoch wie eine Solfatare, macht einen Bogen und fällt in den Bottich zurück, und verschwimmt schlierenartig unterm Wasserspiegel. Und er wie Goethe mit Ulrike am Sprudel, wortlos zusehend dem hochzuckenden Wasserstrahl, der ja nicht monoton immerfort gleich hochschießt, sondern er zuckt hoch, schießt hinauf, verhält sich eine Viertelsekunde, als hole er wieder Atem und Kraft, dann zuckt er, schießt wieder in die Höhe. Er hat in seinen Zuber gelaicht wie ein Frosch. Etwas davon verfängt sich klebrig im flaumigen Haar seines Unterschenkels, so dass er es mit der Bürste abschrubben muss ...
 
  Er weiß, das ist sein Samen. Das ist sein erster Samenerguss, sein erster sexueller Höhepunkt – er kennt es so ähnlich von seinen Träumen her, aber da war es nicht so intensiv, und schon gar nicht so materiell. Da kam nichts aus ihm heraus, da war es innerlich in seinem Kopf und blieb trocken. Ist es das, was er schon als Kind seine ,große Freude' nannte, jetzt aber erstmals in dieser Form mit sichtbarem Ausfluss erlebt? Zweimal oder dreimal ergießt er sich so in die sich unter ihm bäumende Hanni und überströmt, während sie befriedigt zurückfällt, ihren jungfräulichen Schoß mit seinem Samen. Dann, entleert und ausgelaugt über ihr, nimmt er ihr liebes Gesicht, das jetzt ganz rot angelaufen ist, aber nicht von der Sonne, zwischen die Hände und küsst sie auf den erdbeerfarbenen Mund. Sie blickt ihm etwas vorwurfsvoll entgegen, dass er sie so verführt hat, dass sie ihn soviel hat machen lassen in den Büschen abseits von den anderen Leuten, sie, das vierzehnjährige jungfräuliche Flittchen, das jetzt keine Jungfrau mehr ist, ihn, den vierzehnjährigen Jungen, der jetzt kein Junge mehr ist, sondern ein Mann. Er spürt innerlich eine Art Dankbarkeit, dass sie ihn seine Mannbarkeit hat beweisen lassen. Er spürt sein Ding noch immer schlaff in ihr und zieht es mit einer Bewegung der Hüften heraus, sein von Sperma tropfendes Glied, jetzt aber zusammengeschrumpft wie ein Ballon, aus dem die Luft heraus ist. Und siehe! etwas von seinem weißlichen Saft fließt aus ihrer Scham, während ihre Labien sich wieder zusammenfalten wie das sich schließende Kelchlein der Lotosblume.
 
 Dann springt sie hurtig auf die Füße, steht breitbeinig da und sieht zu, wie es ihr weißlich aus der Muschi tropft. Eine dicke zähe Schliere verfängt sich an den Labien, dünnt aus, Fäden ziehend, nach unten und läuft ihren schlanken Schenkel hinunter. Er zeigt Gegenwart des Geistes, nimmt das Handtuch oder ein Büschel Gras und wischt ihr damit den sämigen Tropfen ab. Fast glaubt er, als er die Innenseite ihres Schenkels küsst, den Geruch seines eigenen Spermas zu spüren. Sie sucht ihr geblümtes Höschen im Gras und streift es sich über, während er damit keine Eile hat und seinen Mannesstolz in der Sonne bräunt. Dann liegen sie eng umschlungen im Gras. Nach einer Weile kehren sie durch die Büsche ins Freie zurück, an ihren alten Platz im Bad, heimlich um sich blickend, ob man ihre verdächtige Abwesenheit nicht störend vermerkt hat. Aber niemand nimmt auch nur die geringste Notiz davon, niemandem ist es aufgefallen, dass er in der kurzen Zeit alle Seligkeit seiner Liebe genoss. Der andere Junge ist verschwunden, vermutlich aus frustriertem Ärger, nachdem er sie vergeblich an ihrem Platz gesucht hat … –
 
  Von einer sonderbaren Müdigkeit, einer Art erhitzter Schläfrigkeit überfallen, sinkt er hintüber in seinen Zuber und versinkt fast in einen Schlummer.
 
 

 
 
 

 

    
        2: Zum Lazarus

     

 
 
 Aber siehe! nicht der öffentliche Badestrand am Düsselstrand ist es ja, wo er liegt, sondern bloß sein hölzerner Zuber in der Bolkerstraße, in dem die weißlichen Schlieren seines Spermas allmählich zerlaufen. Und nicht die geliebte Hanni ist es, in die er sich so selig-süß verströmte, sondern bloß das geschändete Wasser im Bottich. Nicht mit Hanni hat er sich, wie er mit heißer Scham erkennt, gepaart – sich selbst hat er illusionistisch befriedigt, zum ersten Mal in dieser Form mit einem Orgasmus und Ejakulation. Und alles war bloße Phantasie:
 
 Die Lotosblume erschließet
 
 Ihr Kelchlein im Mondenlicht,
 
 Doch statt des befruchtenden Lebens
 
 Empfängt sie nur ein Gedicht ...
 
 
 
 
 Sexuelle Selbstbefriedigung ist das. Masturbation oder Onanie. Er hat sich zum ersten Mal in seinem Leben sexuell selbst befriedigt, mit einem sexuellen Höhepunkt, den man Orgasmus nennt, und einem Samenerguss, den man Ejakulation nennt. Zwar kennt er ein ähnliches Gefühl der Lust auch schon von früher, von den Träumen seiner Kindheit – besonders abends vor dem Einschlafen – her, doch war es noch niemals so intensiv, immer nur ein warmes Kribbeln im Kopf???, und schon gar nicht so wirkungsvoll materiell, mit einer sichtbaren flüssigen Ejakulation. In dieser Form hat er noch nie masturbiert. Das ist neu und bedenklich und ruft allerlei neue Überlegungen hervor. Ist das nämlich normal? Ist das nicht vom normalen Geschlechtsleben abgewichen? Und ist diese Abweichung vom normalen Geschlechtsleben normal? Er hat aber viel Zeit zur Überlegung, denn es begleitet ihn von jetzt an sein Leben lang und wird geradezu zu einem Teil seines Lebens. Vermutlich macht Christian es mit seiner Freundin Heidi nicht anders. Mit seiner Vorstellung von Heidi, meine ich.
 
 Und Hanni? seine geliebte Hanni? Sitzt auch sie im Zuber und befriedigt sich selbst?
 
  Natürlich tut sie das. Natürlich befriedigt auch Hanni sich selbst. Mädchen sind da ja nicht anders als Jungen. Mädchen sind ja sogar noch früher geschlechtsreif als Jungen und spüren den gleichen Kitzel wie sie. Zunächst ist das aber nur seine Vermutung. Viel später erst lernt er die objektiven Befunde der Psychologen kennen: Es gibt wohl kaum, schreibt da Isidor Sadger von der Wiener Psychoanalytischen Vereinigung, – es gibt wohl kaum eine Abweichung vom normalen Geschlechtsleben, die derart allgemein verbreitet ist wie die Masturbation. Man darf ruhig behaupten, dass die Zahl der Onanisten, männlichen sowie weiblichen Geschlechts, das heißt, von Menschen, die irgend einmal in ihrem Leben sich länger oder kürzer selbst befriedigten, eine ganz ungeheuer große ist. Sogar als Gründe hierfür erscheinen, neben der Allgemeinheit und Intensität des Geschlechtsempfindens, vornehmlich zwei: dass die Masturbation ein allzeit parates Ausdrucksmittel ist für jegliche Art sexueller Gelüste, und ferner das große Trost- und Beruhigungsmittel, zu welchem man gern in jeglicher Not und Ungemach flüchtet. Einmal hat der Geistliche Schallmeyer, als er in die Gruppe kommt, einen roten Pickel auf der Nase. Harry entgeht nicht, wie Hanni, als sie es bemerkt, in eine Art frivole Aufregung gerät und mit schlüpfriger Miene ihre Banknachbarin darauf aufmerksam macht. Harry glaubt wohl zu wissen, was es mit so einem Pickel und Hannis Aufregung darüber auf sich hat. Er selbst spürt es manchmal im Moment höchster Wollust wie einen kleinen Blitz unter der Haut, einen punktuellen Stich, der eine Zeitlang anhält, und wenn er danach mit dem Finger hinkommt, bemerkt er an der Stelle ein leicht schmerzendes Bläschen. Meist entsteht ein solcher Pickel immer dann, wenn er einen sexuellen Höhepunkt gehabt hat. „Ich vermute“, so Ferenczi vom vorgenannten Verein, „dass die Wollust, die wie die Gemeingefühle überhaupt nicht lokalisierbar ist, dadurch entsteht, dass wenn der Genitalreiz sich gehörig summiert oder eine gewisse Spannung erreicht hat, er explosionsartig über das spinale Zentrum hinaus in die ganze Fühlsphäre, also auch in die Haut- und Sinneszentren ausstrahlt.“  
 
  Explosionsartig ist der richtige Ausdruck: Der Orgasmus ist wie eine Explosion! Es ist wohl so, dass in dem Augenblick der gespannte nervliche Reiz, der ihn auslöst – und der der Orgasmus ist –, sich als fließende Elektrizität, wie bei Galvanis Fröschen, über die Gehirnnerven fortpflanzt und es am Ende, wo diese unter der Gesichtshaut enden und der elektrische Impuls nicht weiter kann, zu einer Art Stau oder Zusammenprall mit der Haut kommt. Wahrscheinlich verbrennt und zerstört der winzige Stromstoß dort ein paar biologische Zellen. Die Haut reagiert auf diese Läsion mit einem kleinen Eiterbläschen, das bei der Berührung als schmerzhaft empfunden wird. Da es eine Kehrseite vorausgegangener Wollust ist, nennt Harry es ,Lustpusteln', wie er sie gelegentlich auch auf seiner Brust, Schulter und Rücken bemerkt. Nicht selten, wenn er das Bläschen mit dem Fingernagel aufdrückt und das Eiter austritt, spürt er sogar einen lustvollen Reiz im Kopf, der im Gehirn so licht wie eine kleine Helligkeit aufblitzt.
 
 Offenbar verursacht der Druck auf den Pickel einen kleinen subkutanen Reiz, welcher wieder als Strom, aber diesmal in umgekehrter Richtung über den Nerv von der Haut zurück ins Gehirn wandert, von wo er ursprünglich herkam, und sich von dort über Dendriten und Axone der Nerven verzweigt und verästelt. So verbreitet es sich manchma lustvoll kribbelnd und prickelnd über ein ganzes Zellengewebe in seinem Kopf. Es ist gleichwie eine Art Mini- oder Mikroorgasmus, bei dem die Lust nicht durch die Entladung des ganzen Netzes, sondern nur durch den Blitz eines einzigen Nervs ausgelöst wird. Manchmal, wenn er an einem Pickel herumdrückt, spürt er es in einem ganzen Hirnteil knistern, so dass die dendritischen Verzweigungen, die zum Feuern des Hauptnervs führten, recht zahlreich gewesen sein müssen. 
 
 Sei dem neurologisch, wie immer es sei, jedenfalls ist die empfundene Lust eine sexuelle. Das ist der Grund, warum die Reizung einer solchen Stelle immer ein Lustgefühl verursacht, ansonsten die jungen Leute auch nicht ständig an ihren Pickeln herumfummeln würden. Man sieht sie nämlich immer an ihren Pickeln herumdrücken, so dass sie praktisch direkt in ihrem Gerhirn herumstochern und man ihnen in aller Öffentlichkeit beim Onanieren zusehen kann. Auch Betty fummelt auffällig oft so in ihrem Gesicht herum. Die Visage manch eines Zeitgenossen ist geradezu so etwas wie das Schlachtfeld seiner Sexualität, bei dem die inneren Explosionen ständig bis an die Peripherie durchschlagen … –
 
 Auch Hanni muss das mit den suspekten Pickeln schon gemerkt haben, ansonsten sie nicht so anzüglich auf Schallmeyerns Nase herumreiten würde. Sie hat bei ihm etwas wiedergefunden, was sie von sich her gut genug kennt. Sieh an! das laszive Luder unterstellt ihre höchstpersönlichen Ekstasen auch bei dem zölibatären Pfaffen und ist so unverfroren, ihre Gesinnungsgenossen auch noch darauf hinzuweisen, wodurch sie ihren Prälaten gleichsam der Unzucht bezichtigt. Typisch Hanni! Harry, der sie genau dabei beobachtet, ist es um den Genossen Schallmeyer willen fast peinlich.
 
 Dabei ist die kleine Denunziantin leider nicht willens, sich ein paar dieser Höhepunkte, die zu solch einer Lustschwäre führen, von Harry persönlich verschaffen zu lassen; wäre ihm doch nichts lieber, als ihr auf natürlichere Weise zu ein paar solcher authentischen Krater zu verhelfen! So kann er, als ihre Blicke sich zufällig treffen, nur so tun, als hätte er nichts von ihrem Intrigantentum gemerkt … –
 
  Liebe! Sie ist die höchste und siegreichste aller Leidenschaften. Ihre weltbezwingende Stärke besteht aber in ihrer schrankenlosen Großmut, in ihrer fast übersinnlichen Uneigennützigkeit, in ihrer aufopferungssüchtigen Lebensverachtung. Für sie gibt es kein Gestern, und sie denkt an kein Morgen … Sie begehrt nur des heutigen Tages, aber diesen verlangt sie ganz, unverkürzt, unverkümmert … Sie will nichts davon aufsparen für die Zukunft und verschmäht die aufgewärmten Reste der Vergangenheit … „Vor mir Nacht, hinter mir Nacht“ ... Sie ist eine wandelnde Flamme zwischen zwei Finsternissen … Woher entsteht sie? … Aus unbegreiflich winzigen Fünkchen! … Wie endet sie? … Sie erlöscht spurlos, ebenso unbegreiflich … Je wilder sie brennt, desto früher erlöscht sie … Aber das hindert sie nicht, sich ihren lodernden Trieben ganz hinzugeben, als dauerte ewig dieses Feuer …
 
 Unweit Hannis Wohnung liegt sein Schachverein, und einmal nimmt sie seine Abendeinladung dorthin an. Es ist eine große Sensation und steigert sein Ansehen aufs spektakulärste, als das junge blonde Gift abends zwischen den vergreisten Spielern umherstreicht, die dadurch, über ihren Brettern brütend, empfindlich in ihrer Konzentration gestört sind.
 
  Zuerst versucht er, durch seine schulischen Erfolge bei ihr Eindruck zu machen. Aber Intelligenz scheint nicht sonderlich sexy. Auch für Poesie hat Hanni nicht allzu viel übrig. Als er merkt, dass sie letztlich nichts weiter von ihm will, ist er unendlich enttäuscht. Er leidet wie ein Hund und bewahrt sich nur mit Mühe sein jugendliches Selbstbewusstsein. Doch will er auch kein anderes Mädchen. Er spürt den bittereren Widersinn, der darin liegt, dass sie für die Treue, die er ihr hält, ihrerseits gar keinen Anlass gibt. So dass seine Treue sich gleichsam selbst ad absurdum führt. Dennoch hält er hartnäckig an ihr fest, so dass seine Leidenschaft nur ganz allmählich verebbt. Es bleibt eine Spur in Junge Leiden VIII aus dem Buch der Lieder:
 
 

 
 
 Anfangs wollt ich fast verzagen,
 
 Und ich glaubt, ich trüg es nie,
 
 Und ich hab es doch getragen –
 
 Aber fragt mich nur nicht, wie ...
 
 

 
 
  Nun aber, wie sollte sie ihn auch lieben? Sie ist von ihrem Wesen her ja ganz anders geartet als er, wie also kann er erwarten, dass sie ihn liebt? Sie ist eine junge unbeschwerte Goi, ihrem Alter sichtlich voraus, er dagegen ein scheinloser melancholischer jüdischer Junge. Was sollte sie seiner schwermütigen Poesie abgewinnen? Anderseits liebt er sie aber gerade um ihres unbeschwerten Andersseins willen. Das ist jedoch ein Widerspruch: eine andere Person gerade deswegen zu lieben, weswegen sie einen selber gerade nicht lieben kann. Die Weichen sind falsch gestellt, sagt einmal sein Zeichenlehrer, als er ihm seinen Liebeskummer klagt. Man sollte sich also da, wo man nicht wieder geliebt wird, auch gar nicht erst selbst verlieben, denn ,Liebe' ohne Gegenliebe ist sowieso keine richtige Liebe.
 
  Im Grunde ist es Eitelkeit, zu erwarten, dass man dort, wo man liebt, auch wiedergeliebt werden müsse. Erst viel später erkennt er: mehr Bescheidenheit tut not. Wir sollten uns mit der Liebe bescheiden, die uns auf natürliche Weise zukommt, nicht mehr und nicht minder. Dann würde man auch nicht mehr erwarten, als einem auf natürliche Weise zukommt; man würde nicht enttäuscht werden und nicht leiden müssen. Denn enttäuscht werden kann nur jemand, der sich zuvor selber, in seinen Erwartungen, getäuscht hat.
 
  Nun gut. Sagen Sie das aber einmal einem so jungen Gimpel und unerfahrenen Heißsporn wie dem jungen Harry, dem die Hormone schwappend gerade bis unter die Schädeldecke stehen! Es ist ganz klar, warum er zu dieser Bescheidenheit nicht imstande ist: Es ist seine glühende Sinnlichkeit, die ihn daran hindert. Es ist sein siedend heißes Blut, das ihn zur Liebe peitscht. Steht doch geschrieben, dass er von dem großen Übel, den Pocken des Herzens, stärker als andere Sterbliche heimgesucht werden sollte. Denn: Jedes Weib ist mir eine geschenkte Welt, ich schwelge in den Melodien ihres Antlitzes, und mit einem einzigen Blick meines Auges kann ich mehr genießen als andere mit ihren sämtlichen Gliedmaßen zeit ihres Lebens.
 
  Er ist ein Blutzeuge der sprichwörtlichen Wendung Beauty is in the eye of the beholder – die Schönheit liegt im Auge des Betrachters: Es ist seine angeborene überstarke Sinnlichkeit, die durch Frauenschönheit geweckt und erregt wird, wobei es gar nicht so sehr darauf ankommt, wie die Frau in Wirklichkeit ist, als vielmehr darauf, an welche Seite seiner Sinnlichkeit sie appelliert – was seine sinnliche Einbildungskraft aus ihr macht. Denn da seiner ausbündigen Sensualität zugleich eine ebenso ausbündige erotische Phantasie entspricht, wird ihm der Anblick einer Frau zu einem allumfassenden Erlebnis, das ihn zur Gänze ergreift, in Wahrheit aber zuerst und vor allem der Ausdruck seiner eigenen Sinnlichkeit ist. Als seien seine eigenen Träume und Phantasien der Ursprung des Schaums, dem dann Aphrodite entsteigt.
 
  Man könnte auch sagen, er liebt nicht die Frauen an sich, sondern viel eher sein eigenes Inbild von ihnen. Seinen eigenen Liebes-Wahn. Aber was ist der Unterschied, wenn doch die Liebe selbst schon eine Art Wahn? Diese Liebe ist ohne Glaube und ohne Treue, aber darum nicht minder wild und glühend ... Die Liebe ist immer eine Art Wahnsinn, mehr oder minder schön … Diese Liebe ist ein rasender Komet, der mit seinem Flammenschweif in den unerhörtesten Kreisläufen am Himmel dahinstürmt, alle Sterne auf seinem Wege erschreckt, wo nicht gar beschädigt, und endlich kläglich zusammenkrachend wie eine Rakete in tausend Funken zerstiebt.
 
 (Liebeswahnsinn! Pleonasmus!
 
 Liebe ist ja schon ein Wahnsinn!)
 
 

 
 
  Sieht er dann eine andere, nicht minder liebenswürdige Frau – denn liebenswürdige Frauen gibt es imÜberfluss auf der Welt, und wer ein gutes Glas führt, kann überall in der Welt viel sehen –, so erweckt sie eine andere, nicht minder reizempfindliche Dimension seiner Sinnlichkeit – ein zelluläres Geflecht aus Millionen feuernder Neuronen seines limbischen Systems –, und er ist nicht minder verliebt in diese. So sind seine sentimentale Empfänglichkeit und leichte Entflammbarkeit direkt körperlich-physiologisch bedingt, eine leib-seelische Disposition. Man könnte es auch seinen eingefleischten Donjuanismus nennen.
 
  Dadurch entsteht ein Problem im Hinblick auf die Treue. Denn solche Naturen – auch bei den Frauen, da wir ja davon ausgehen müssen, dass es bei diesen nicht anders ist – scheinen nicht gerade für die Monogamie geschaffen. Sein ganzes Liebesleben ist Ausdruck seines vulkanisch brodelnden Blutes, um nicht zu sagen, seiner Hormone. Ein Freund, dem er seine wechselhaften Verliebtheiten einmal gesteht, weiß sich nicht anders zu behelfen als mit der Bemerkung, seinen Gefühlen fehle das Zentrum, womit er wohl die Konzentration auf eine einzige bestimmte Partnerin meint. Geradeso gut könnte er sich aber darüber erstaunen, warum das Auge des Zyklons nicht auf der Stelle bleibt, sondern von hier nach da wandert, oder warum das flüssige Magma der Erde nicht zu hartem Gestein ausfriert. Warum denn hatte ich nicht Vernunft genug, die Leidenschaft zu besiegen? fragt er einmal seinen Freund Alexandre. Weil die Leidenschaft stärker war als die Vernunft! Ich war darin nicht frei; ich bin es ja nicht, der mir Leidenschaft und Vernunft gegeben hat. Von Kind an liegt das in mir, in Leib und Seele, ebenso wie die Gabe der Poesie.
 
 Es ist leicht, sich in der Liebe monopolitisch zu beschränken, wenn man einen beschränkten Eros von Hause aus hat. Harrys Erotik aber ist unumschränkt und sprengt alles normalmenschliche Maß bis ans Pathologische. Wie also sollte einer ,bescheiden' bleiben, der ständig gegen sein aufwallendes Blut ankämpfen muss?
 
 Da Hanni seine erste Liebe ist, wird er durch die Enttäuschung mit ihr seelisch geprägt und gebrandmarkt. Die erste Seligkeit in der Liebe wäre, dass man da, wo man liebt, auch wiedergeliebt wird. Manche haben das Glück und der Liebestraum geht in Erfüllung. Wird aber der Traum zerstört, und wird man dort, wo man zum erstenmal liebt, nicht wiedergeliebt, dann ist es eine Katastrophe, von der sich einer nicht leicht wieder erholt. Dann muss er sehen, wo er bleibt und wie er damit zu Rande kommt.
 
  Harrys erste Liebe? Aber nein! Es ist gar nicht seine erste Liebe. Seine erste Liebe war Gerti oder Hedwig oder Isolde –, vor langer Zeit, als er ein kleiner Junge war. Hanni ist seine erste Liebe, nachdem er einige Zeit – welche in der Psychoanalyse die vorpubertäre Latenzzeit heißt – von den Pocken des Herzens verschont geblieben. Sie ist die erste Liebe seiner mannbaren Jahre, in denen, wie wir sahen, seine Sexualität erwacht. Da aber auch seine früheren Lieben nicht unbedingt glücklich waren, ist es wie in der Musik die Wiederaufnahme eines romantischen Leitmotivs. Ein altes Stück. Ein Märchen aus alten Zeiten. Seine Verliebtheit ist wie die Wiederaufführung eines Stücks, das einmal schon nach dem ersten Abend abgesetzt wurde. Die erste Liebe seiner Adoleszenz ist gescheitert.
 
  Sein Gedicht Zum Lazarus klagt auf unterlassene Hilfe, als ihn die heißen Flammen verzehrten. Im Schlaf der Vernunft erwachen die Ungeheuer. Am Morgen, wenn die Logik wiederkehrt, erkennt er: In der Liebe gibt es keine unterlassene Hilfeleistung. Trotzdem muss sein Herz sie verdammen:
 
 

 
 
 Vom Schöffenstuhle der Vernunft
 
 Bist du vollständig freigesprochen;
 
 Das Urteil sagt: die Kleine hat
 
 Durch Tun und Reden nichts verbrochen.
 
 
 
 Ja, stumm und tatlos standest du,
 
 Als mich verzehrten tolle Flammen –
 
 Du schürtest nicht, du sprachst kein Wort,
 
 Und doch muss dich mein Herz verdammen.
 
 

 
 
 In meinen Träumen jede Nacht
 
 Klagt eine Stimme, die bezichtet
 
 Des bösen Willens dich und sagt,
 
 Du habest mich zugrund gerichtet.
 
 

 
 
 Sie bringt Beweis und Zeugnis bei,
 
 Sie schleppt ein Bündel von Urkunden;
 
 Jedoch am Morgen, mit dem Traum,
 
 Ist auch die Klägerin verschwunden.
 
 

 
 
 Sie hat in meines Herzens Grund
 
 Mit ihren Akten sich geflüchtet –
 
 Nur eins bleibt im Gedächnis mir,
 
 Das ist: ich bin zugrund gerichtet.
 
 

 
 
 Die seelische Erschütterung durch seine enttäuschte Liebe macht auch vor seinem Weltbild nicht Halt. Bisher war er auf jüdisch-orthodoxe Weise gläubig, hat geglaubt, was ihm aus der Thora vorgepredigt wurde, auch an Abrahams Bund mit Gott, und hat regelmäßig die Synagoge und den Talmudunterricht besucht. Jetzt bekommt seine naive Glaubenseinstellung einen Riss. Mehr als einmal hat er zu Eloah gebetet, dass er ihm bei der Werbung um Hannis Liebe wie ein Sekundant zur Seite stehe. Vergebens, Eloah hat ihn gotterbärmlich im Stich gelassen. Half er ihm aber nicht einmal bei den innersten Angelegenheiten des Gemütes und der Seele, wozu war er dann überhaupt gut? Ein Nichtstuer und Nichtsnutz war er, denn er tat und nützte zu nichts. War er aber nicht einmal dafür gut, ist es dann noch sicher, dass es ihn überhaupt gibt?
 
 Wie kann er so ketzerisch-abtrünnig fragen? Woher kommt das? Warum nimmt es ihn so mit?
 
 
 
 
 
 

    
        3: Harry

     
 
 
 Sein Leben ist eine Passion, wie unser aller, aber das seine besonders.
 
  Um den April 1797 herum – genauer ist das nicht zu bestimmen bei einem, der als sein Geburtsdatum die Neujahrsnacht 1800 um der Pointe willen angibt, einer der ersten Männer des Jahrhunderts zu sein, und der gar für den Fall vorsorgt, dass nach seinem Tod sieben Städte: Schilda, Krähwinkel, Polkwitz, Bockum, Dülken, Göttingen und Schöppenstädt, sich um die Ehre streiten, seine Vaterstadt zu sein! – dringt eines von Samsons Spermien in ein Ovum Elisabeth van Gelderns ein, die Chromosomen lagern sich gleichförmig aneinander und verschmelzen zu einer Zelle. Das molecular engineering beginnt sein Werk. Das ist Harrys Zeugung.
 
 Das geht seit Abermillionen Jahren so, denn das ist der sonderbare Vorgang, wie die Natur für die organismische Fortpflanzung sorgt. Eine neue Maschine Mensch entsteht. Es ist die Entstehung Heinrich Heines.
 
 Der wissenschaftliche Blick macht auch vor einem Dichter nicht Halt. In der Wissenschaft gibt es kein Tabu. 
 
  Was ist der Mensch? Zu Beginn ein kleines Häufchen Atome, ein großes Molekül mit Milliarden winziger Basenpaare: das Erbmolekül DNS mit dem genetischen Programm, das den werdenden Menschen bestimmt. Die eine Hälfte stammt von der Mutter, die andere vom Vater. Für je ein besonderes Merkmal des erwachsenen Menschen: des Phänotyps, gibt es immer genau zwei Gene; welches davon zum Ausdruck kommt, hängt davon ab, welches sich durchsetzt. Die höfliche Regel Ladys first zählt hier nicht.
 
  Aber auch wie sehr einer einmal liebt, wird durch die Gene bestimmt. Es stand geschrieben – schreibt Heine –, dass ich von dem großen Übel, den Pocken des Herzens, stärker als andere Sterbliche heimgesucht werden sollte.
 
  Wo stand es geschrieben? Eben in seinen Genen: auf dem Erbmolekül DNS! Die Gene kodieren auch unsere Sinnlichkeit. Ist die leichte Entflammbarkeit durch die Liebe genetisch bedingt, dann sind die Pocken des Herzens wie ein ererbtes Übel in den Genen verankert.
 
  Ich aber hatte Zahnweh im Herzen … ich habe dieses Elend mit mir zur Welt gebracht. Es lag schon mit mir in der Wiege, und wenn meine Mutter mich wiegte, so wiegte sie es mit, und wenn sie mich in den Schlaf sang, so schlief es mit mir ein, und es erwachte, sobald ich wieder die Augen aufschlug. Als ich größer wurde, wuchs auch das Elend und wurde endlich ganz groß und zersprengte mein – Wir wollen von andern Dingen sprechen. 
 
  Von der DNS abkopiert werden die Erbanlagen durch die Boten-RNS. Diese Messenger-RNS bringt die molekulare Information zu den Ribosomen, wo sie der Herstellung von Aminosäuren dient. Je drei Basen auf der mRNS kodieren eine bestimmte Säure, und die Reihenfolge der Basen bestimmt die Reihenfolge der Säuren. Die Aminosäuren bauen die Proteine auf, und die Proteine die Maschine Mensch. Eine Signalsequenz leitet die Proteine an den richtigen Ort, wo die Organe wachsen. Da alles durch die Gene bestimmt wird, ist die DNS der Schaltplan des Einzelmenschen. Der ganze Prozess geht mit maschinenhafter Präzision vor sich, so dass schon der berühmte Materialist Julien Offraye de La Mettrie 1747 sein Buch mit gutem Recht ,L'Homme machine' – Maschine Mensch – nennen konnte.
 
 Den beschriebenen Hergang kennt Heine noch nicht. Wir Heutigen aber kennen ihn und wissen, die naturwissenschaftliche Sicht ist die einzig richtige, alle anderen Betrachtensweisen sind irreführend und verkehrt.
 
 Die einzelnen Organe wachsen an den Keimblättern des Embryo. Die Zellen entwickeln sich zu Geweben spezifischer Funktion, den Organen in ihrer bekannten Form. Auch unser Gehirn ist ein solches Organ. Es entsteht auf der Oberseite des Keims. Eine eingesenkte Rinne des Ektoderms schnürt sich zum schlauchförmigen Neuralrohr ab. Am hinteren Ende wächst das Rückenmark, am vorderen das Gehirn; Letzteres aus fünf bläschenförmigen Erweiterungen des Neuralrohrs, so dass bei allen Wirbeltieren von vorn nach hinten fünf Abschnitte – Vorderhirn, Zwischenhirn, Mittelhirn, Hinterhirn und Nachhirn – auftreten. Die Liebe hat vermutlich an allen Sektoren teil.
 
  Was ist das Gehirn? Am Anfang nur ein winziges Häufchen Zellen, das sich langsam zu seinen besonderen Funktionen auffaltet. Es kommt zu Wahrnehmung, Empfindung, Gefühl, Bewusstsein, Denken. Das blinde Häuflein Materie, das von seiner Existenz nichts wusste, fängt plötzlich an, subjektiv zu empfinden. Was erlaubt es sich? Der Funken des Prometheus zündet, die bewusslose Materie erwacht zu einem empfindenden ,Ich'. Das mickrige Häuflein wird zu einer bewussten ,Person', zum denkenden Subjekt. Ich denke, also bin ich, sagt Descartes; ich küsse, also bin ich, sagt Heine. In Atta Troll:
 
 
 
 
 … Drück ich hastig meine Lippen
 
 Auf die roten Wangengrübchen,
 
 Und ich machte den Vernunftschluss:
 
 Ja, ich küsse, also leb ich!
 
 
 
 
  Gottlob! ich lebe! In meinen Adern kocht das rote Leben, unter meinen Füßen zuckt die Erde, in Liebesglut umschlinge ich Bäume und Marmorbilder, und sie werden lebendig in meiner Umarmung. Jedes Weib ist mir eine geschenkte Welt.
 
  Zwei verschiedene Seiten hat unser Ich: zum einen die Empfindsamkeit für Lust und Schmerz, und zum andern die Fähigkeit, zu denken. Das legt nahe, dass die beiden Teile auch materiell anders geartet sind. Das abstrakte, logische Denken liegt mehr an der Struktur des Gehirns der Verbindung zwischen den Zellen und der Architektur der Moleküle; die Empfindung von Lust und Schmerz mehr an der chemischen Beschaffenheit der beteiligten Zellen und Moleküle. Lust und Schmerz sind andere Hirnfunktionen als Zinseszins und der Beweis des pythagoräischen Satzes.
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